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In Erinnerung an einen guten alten Freund




BIPOLARE STÖRUNG


„Eine Krankheit- Zwei Gesichter“


Rabia Yüksei (aus „Mein zweites Ich- eine Krankheit, zwei Gesichter“)




Vorwort


Die Welt in der wir leben scheint einem kaum mehr lebenswert. Die Reserven so endlich, sie werden ohne Rücksicht auf unsere Nachkommen ausgebeutet. Profitgier bestimmt leider verstärkt diese Zeit. Billig produzierte Waren überschwemmen immer wieder den so genannten Markt. Das nachhaltig produzierende Handwerk wird immer häufiger durch billig produzierende Konkurrenz ausgehebelt. Dabei sind Nachhaltigkeit und sparsamer Umgang mit den Ressourcen doch das oberste Gebot um das Überleben der Menschheit zu sichern. Jedoch wird nichts Überzeugendes getan um die Welt vor dem sicheren Untergang zu bewahren, auf welchen sie ganz offensichtlich zusteuert. Denn Geld und Gier bestimmen diese Zeit.


Diese Fakten entsprechen aus meiner Sicht dem heutigen Weltbild und so erlaube ich mir, sie als Einstimmung auf mein jetziges Buch zu verwenden. In so einer Überflussgesellschaft, geprägt von Verschwendung und Vernichtung, sollten wir viel öfter in uns gehen und über den Sinn des Lebens nachdenken.


Auch der „reale Sozialismus“ war davon verseucht, nicht der „Sozialistische Wettbewerb“ war seine Triebkraft, nein, auch hier war stets die „Neu- Gier“, mit Betonung auf Gier, bestimmend, auch hier beeinflussten sie das Alltagsgeschehen. Dem Streben nach der persönlichen Bereicherung und der Selbstgefälligkeit wurden die eigentlichen Ideale des Sozialismus geopfert.


Schade, denn damit wurde eine riesige Chance vertan, denn im Sozialismus war das Privateigentum an Produktionsmitteln weitgehend abgeschafft, an der Macht war eine Arbeiter- und Bauern- Regierung, die Produktionsmittel waren in Volkes Hand. Die Verfassung der DDR sicherte das Recht auf Arbeit, Arbeitslosigkeit war ein Fremdwort und so gut wie nicht vorhanden. Die Lehrpläne in den Schulen waren einheitlich, das Abitur, also der gymnasiale Abschluss war im Norden z.B. in Rostock der Gleiche wie im Süden, z.B. in Dresden. Studiengebühren gab es nicht. Für die Zulassung zum Studium zählten die schulischen Leistungen, weniger die Beziehungen oder der Geldbeutel der Eltern. Wir hatten ein stabiles soziales System. Arzt- oder Gebühren für Medikamente in der Apotheke gab es nicht. In den Betrieben herrschte die Planwirtschaft, bei der die Produktion am Bedarf orientiert wurde. Leider gab es auch Versorgungsengpässe, die mit Hamster- Käufen einhergingen. Leider führte das wieder zu „Verkäufen unterm Ladentisch“, denn nicht immer war für alle alles vorrätig und so waren „gute Beziehungen“ im Handel vom Vorteil. Die Mieten waren stabil und bezahlbar, leider führte das bei den kommunalen Wohnungsbaugesellschaften zu einem Reparatur- und Rekonstruktionsrückstau, die Mieten waren einfach zu niedrig im Vergleich zu den anstehenden Kosten für Wohnungsbau und Verwaltung. Handwerker waren hingegen Mangelware und oft nur mit Schmiergeld zu kriegen und auch Autos gab es nicht für jedermann, es sei denn man begnügte sich mit langen Wartezeiten. Die Reisefreiheit war auf Grund der sich feindlich gegenüberstehenden Systeme eingeschränkt, was zur Unzufriedenheit bei der Bevölkerung führte.


Im Osten hatten wir eine Aufklärungsrate bei Kriminalfällen und Eigentumsdelikten von nahezu 80 %. Allerdings bedeutend weniger Kriminalität als in der heutigen Zeit, auch wurde bei der Polizei nicht gespart und das ABV- System (Abschnittsbevollmächtigter) hatte sich bewährt. Die Bevölkerung, zumindest im ländlichen Bereich und den Kleinstätten fühlten sich sicher, oft hatten sie sogar ihre Wohnungsschlüssel von draußen an der Wohnungstür stecken, auch wenn sie selber nicht zu Hause waren, denn es konnte ja sein, dass der Nachbar sich mal was borgen wollte, oder eine Lieferung für ihn entgegen nahm. Man half sich untereinander. Es gab noch richtige Hausgemeinschaften, die aufeinander aufpassten und sich halfen.


Natürlich gab es auch einen Geheimdienst, die heute so verfluchte Stasi. Aber einen Geheimdienst hat doch jedes Land, bei den Amerikanern ist es die CIA und Homeland, den Israelis der Mossad, bei den Russen der KGB, Putin war übrigens früher KGB- Offizier in Dresden. Ja leider hatte die ehemalige Besatzungsmacht bis zur Wende fast überall die Hand im Spiel, nicht nur die ca. eine Million hier stationierten Sowjetsoldaten, nein, bei allen wichtigen politischen Entscheidungen musste sich die Regierung das o.k. von Moskau holen, der Botschafter saß meist mit im Zentralkomitee bei wichtigen Sitzungen und hatte ein Veto- Recht.


Aber zurück zu den Geheimdiensten, im Deutschen Reich gab es für das Militär die Abwehr, für das Inland die Gestapo und in der Bundesrepublik haben wir, wie sie ja wissen, für den äußeren Schutz den BND, im Inland zuständig ist der Verfassungsschutz und auch der ist sehr aktiv, denn nicht umsonst spricht man vom „gläsernen Bürger“. Nur gibt es heute sehr effiziente High tech, Rechentechnik und Überwachungssysteme, so dass es vielen nicht mehr so auffällt.


Gut, in der DDR war auch die Stasi (Ministerium für Staatssicherheit) für das Inland zuständig, es gab auch IMs (inoffizielle Mitarbeiter), die den Nachbarn und den Freundes- und Kollegenkreis auskundschafteten, manch einer tat es für Geld, andere aus Überzeugung das richtige zu tun, wieder andere aus übertriebenen Geltungsbedürfnis, manche wurden unter Druck gesetzt, für die Stasi zu spitzeln. Viele Funktionäre und Leiter in den Betrieben und Institutionen waren zur Meldung verpflichtet, aber wer nach den Regeln des Staates lebte, hatte auch nichts zu befürchten. Solch gute elektronische Überwachungssysteme, wie Heut zu Tage verbreitet sind, machte erst die Mikroelektronik und die Digitalisierung möglich.


Beim Wettlauf der Systeme sollte allerdings Lenin Recht behalten, denn er schrieb schon zu Beginn des 20. Jahrhunderts, dass sich die Gesellschaftsform über lange Sicht durchsetzen wird, die die höhere Arbeitsproduktivität aufweist. Den Wettlauf hat der Sozialismus mit seiner Planwirtschaft gegenüber dem Kapitalismus mit seiner Marktwirtschaft verloren.


Immer Öfter bestimmte nicht das Allgemeinwohl, sondern Falschheit, Doppelzüngigkeit und Egoismus den Alltag, wer anderes behauptet, ist und bleibt ein verblendeter Träumer. Oh, wie wurden auch damals in der DDR die Lehren von Marx, Engels und Lenin zurechtgebogen, schon Stalin war darin ein Meister. „Väterchen Stalin“ wurde er von seinen verblendeten Gefolgsmännern gern genannt, doch seien wir mal ehrlich, zu den Opfern seiner Macht zählten mehr Tote als die von Hitlers Faschisten dahingemordeten Russen, Juden, Schwulen, Kommunisten und Andersdenkende.


Lass uns wachsam sein, dass solche Diktatoren nie mehr unser Leben bestimmen, lasst uns wachsam sein, denn dem braunen Mopp scheinen in Europa wieder Tür und Tor geöffnet.


Alte und neue literarische Ergüsse aus meiner Feder, oder auch Gepinseltes findet ihr bei Wordpress unter:


https://walter2017site.wordpress.com




Prolog


Der Winter hatte sich nun endgültig verabschiedet. Die Sonne kroch langsam hinter den Wolken hervor. Es war Samstagvormittag, alles noch wie im Halbschlaf.


Er stand auf dem Balkon des Studentenwohnheimes in der neunten Etage, ließ seinen Blick in die Ferne schweifen und grübelte. Was sollte er tun? Was ist richtig, was falsch? Soll es das schon gewesen sein? Er ist gerade mal achtundzwanzig, hat den Großteil seines Lebens noch vor sich, wenn da nicht die verfahrene Kiste wäre.


Immer hat er versucht sein Bestes zu geben, war im Verband engagiert, im Studium stürmte er immer vorne weg, war als Beststudent ausgezeichnet und wollte doch jetzt als Assistent auch nur an seine bisher guten Leistungen anknüpfen.


Doch irgendwie ist er leer, wie ausgebrannt, selbst der Gedanke an Frau und Kind, die unten im Familienzimmer warteten, konnte ihn aus seinen trüben selbstzerstörerischen Gedanken nicht herausreißen. Wie sollte es weitergehen? Er hatte nur Fragen und keine Antworten.


Er hatte sich einen Tisch vor die Brüstung des Balkons gestellt. Wenn er jetzt springt, wie muss er seine Hände halten, so dass es dann wirklich zu Ende ist.


Er ist früher Fallschirm gesprungen. Antrainierte Reflexe für den Fall, auch den freien Fall, kann er die jetzt unterdrücken, um wirklich hart aufzuschlagen?


Ein Leben im Rollstuhl ist keine Lösung und Mitleid wollte er nicht.


Ja, so stand er nun schon seit fast drei Stunden, schaute immer wieder nach unten und war weiterhin voller Selbstzweifel, oder war da auch ein wenig Selbstmitleid dabei, wahrscheinlich.


Plötzlich sah er unten einen Sowjetsoldaten, der seinen Postengang unterbrochen hatte, zu ihm raufschaute und ihm zuwinkte...




Wie alles begann


Im Jahre 1954 gab es in der damaligen DDR noch keine Antibabypille, zumindest nicht auf Rezept und auch die Abtreibung eines ungewünschten Kindes war nicht legal, so war in den meisten Familien die Familienplanung mehr der fleischlichen Lust und dem Zufall geschuldet, als der akribischen Planung wie in der Neuzeit. Der Natur wurde noch freien Lauf gelassen. Und so war es geschehen, in einer kalten Herbstnacht, als sich seine späteren Eltern heißen Umarmungen hingaben, wurde er gezeugt. Und so erblickte er im Hochsommer des Jahres 1955 in der Klapperstorchklinik in Bad Lauchstädt im damaligen Bezirk Halle das Licht der Welt. Geboren wurde er als dritter Sohn eines Buchhalters und einer Landfrau. Sie lebten auf einem kleinen Bauernhof in dem beschaulichen Dorf St. Micheln. Dieses Dorf gehört zu Mücheln im Geiseltal, einer Stadt im damaligen Kreis Merseburg. In St. Micheln entspringt die Geisel, ein Fluss, der der ganzen Region, dem Geiseltal seinen Namen gab.


Es war Juli, als er die Welt erblickte. Seinen Namen, den damaligen Modenamen „Michael“ bestimmten seine zwei Brüder, als ihr Vater sie danach fragte. Michael hieß ein schon älterer Junge im Dorf zu dem beide stets ehrfürchtig aufschauten. Ja Michael sollte nun auch ihr Brüderchen heißen, vielleicht würde er mal genauso stark, wie ihr Idol.


Wie er später leider erfahren musste, war er ein sogenannter „Verkehrsunfall“ und damit ungewollt zumindest für seine Erzeuger. Leider prägte dieses „ungewollt Sein“ sein späteres Leben.


Die frühen Kinderjahre verbrachte er auf diesem Hof zusammen mit Hühnern, Gänsen, Ziegen und Schweinen, Oma, Opa, Papa, Mama und seinen zwei Brüdern, Werner und Heino.


Eine Wasserleitung gab es nicht, dafür hatten die Familie, wie auf dem Dorf zu der Zeit noch oft Standard war, mitten auf dem Hof einen Brunnen mit einer Pumpe. Die Toilette war ein Plumpsklo gleich neben dem Misthaufen.


Sein großer Wunsch als Kind war, wie er mir später erzählte, dass er immer auf einem Schwein reiten wollte, stieg dafür auf den Brunnenrand und wenn eins vorbeikam, versuchte er aufzusitzen, war damals vielleicht vier und ein unerfahrenes Kind, aber immer von frohem Gemüt, zumindest damals noch.


Sein Großvater war Bergmann und im nahe gelegenen Braunkohle- Tagebau bis zu seiner Rente beschäftigt. Die Grube war damals einer der größten Arbeitgeber in der Region, auch ein Onkel von ihm arbeitete da. Seine Großmutter war Bäuerin und das aus Leidenschaft. Ihren kleinen Bauernhof hatte sie voll im Griff. Zum Leben reichten die Erträge aus eigener Wirtschaft allerdings nicht, so arbeitete sie, wie auch Michas Mutter bei der örtlichen LPG (Landwirtschaftliche Produktions-Genossenschaft), Typ III, hier wurde sowohl das Vieh, als auch der Boden in die Genossenschaft eingebracht, Ausnahme bildeten die Tiere, die für den eigenen Bedarf gehalten wurden und so gab es bei ihnen jährlich auch mindestens ein Schlachte- Fest, welches auch immer, außer für das Schwein, ein gewissen Höhepunkt darstellte.


Seinen Vater sah er selten, meist nur am Wochenende, also Samstagnachmittag und Sonntag. Den arbeitsfreien Sonnabend gab es damals noch nicht, zumindest nicht im Angestelltenverhältnis. Da er in der Kreisstadt arbeitete und mit dem Zug täglich dorthin fuhr, verließ er sehr früh das Haus und kam erst spät zurück, da lag der Junge schon im Bett. Seine Mutter war als Landfrau meist auf dem Feld, so lange sie ihn noch säugte, lag Klein- Michael bei schönem Wetter am Feldrand und wartete auf seine warme Mahlzeit Muttermilch. Das war damals so, heute sicherlich in Deutschland ein Unding. Aber geschadet hat es ihm nicht, glaube ich zumindest. So wurde seine Erziehung im frühen Kindesalter doch mehr seiner Großmutter, seinen Brüdern und dem Zufall überlassen. Wahrscheinlich ist Michael dadurch so geworden, wie er nun mal war. Ständig versuchte er sich und seiner Umgebung, also speziell seinen Eltern zu beweisen, dass er doch etwas Besonderes ist und auch ihre Aufmerksamkeit verdiene. Aber das war gar nicht so einfach.


Heute wird auf jeden Pups geachtet den der kleine Hosenscheißer von sich gibt, sind ja fast alles Wunschkinder, aber damals zählten schon frühzeitig spitze Ellenbogen.


Nur die Stärksten hatten das Sagen. Aber Michael war ein kleiner untersetzter blonder Hosenmatz und wurde von allen nur „Dicker“ genannt. Ja richtig, in manchen Gegenden ist das so üblich seinen Freund oder Bekannten mit „Dicker“ anspricht, aber in Sachsen- Anhalt traf das nur auf die wirklich Dicken zu. Das war schon eine Last, die auf seinen schmalen Schultern lastete, heute ist ja leider die Fülle Standard, weil die Kinder sich zu wenig bewegen und die Eltern stolz auf ihre Wonneproppen sind. Aber damals waren die Dicken in der Minderheit. Doch was nicht tötet, härtet ab. Oft prügelte er sich, auch schon im Kindergarten, wer ihm dumm kam, bekam was aufs Maul. Damit verschaffte Michael sich auch später in der Schule bei seinen Mitschülern Respekt. Wenn sein Gegenüber stärker war, hatte er halt Pech, aber das geschah nicht all zu oft.


Das Wahrzeichen von St. Micheln ist eine alte romanische Kirche, die weithin sichtbar ist. Der Schutzpatron dieser Kirche ist laut Überlieferungen der Erzengel Michael. Erste Erwähnungen findet die Kirche im 12. Jahrhundert. Die Gründung war 1128 durch den Bischof Otto von Bamberg aus dem Stift St. Michael veranlasst worden. Wie schon erwähnt, schuf man sie im romanischen Baustil, nicht nur die Rundbogenpforte mit darüber angeordneten Rundbogenfenstern weißen darauf hin. Im Kirchturm hängt auch heute noch eine Glocke von 1481. Ein Eckstein an der Südwestecke zeigt einen Schriftzug, sowie die Darstellung eines Pferdes und der Ostgiebel des Chores trägt ein vierspeichiges Radkreuz. Beides wird heute mit einer vorgeschichtlichen Kultstätte in Verbindung gebracht.


Im kleine Dorf St. Micheln entspringt, wie oben schon geschrieben, die Geisel. Die nahe liegende Stadt Mücheln, was damals durch den Braunkohle- Tagebau und eine Zuckerfabrik geprägt wurde. Heute befindet sich der rekultivierte Geiseltalsee an der Stelle des ehemaligen großen Loches, dem ganze Dörfer und auch Teile von Mücheln zum Opfer fielen. Aber der Braunkohleabbau hatte für die DDR eine sehr wichtige wirtschaftliche Bedeutung, denn schließlich wurde die Grundlast für die Elektroenergie- Gewinnung durch Braunkohle- Kraftwerke erzeugt und in Mücheln hatte man eine Flöz- Höhe von bis zu einhundert Metern, nicht wie in der Lausitz, wo man sich mit 10 m Flöz- Höhe zufrieden geben musste.


Heute lockt der Geiseltalsee, welcher Deutschlands größter künstlich geschaffener See ist, die Touristen in die Gegend.


Leider hatte Michael, als ich mit ihm sprach, wie er sagte, an seine frühen Kinderjahre nicht nur schöne Erinnerungen. Denn wo manch hohes Licht strahlt, gibt es meist auch einen tiefen Schatten.


Wie er mir erzählte, lebte die Familie auf ihrem Bauernhof doch sehr beengt, das nach außen wirkend große Wohnhaus hatte nur drei Zimmer, ein Schlafzimmer für die Großeltern, wo auf einem Sofa auch der Erstgeborene, sein großer Bruder Werner, nächtigte, ein Schlafzimmer für die Eltern, zwischen ihnen schlief der Zweitgeborene, Heino, und der „Dicke“ hatte bis zu seinem siebten Geburtstag nur ein Kinderbett, was in der Ecke des elterlichen Schlafzimmers stand. Zwischen den beiden Schlafzimmern befanden sich die Wurstkammer, zur Aufbewahrung der eigens produzierten Würste und Schinken, was so beim Schlachten eines Schweines erzeugt wurde und eine Kammer für Kleider, welche aber keine Ähnlichkeit mit den heutigen Kleiderzimmern hat, die man in manch vornehmen Häusern findet. Auf dem Flur stand ein Kleiderschrank und nach dem Schlachtfest eine Pökelwanne. Von dort ging es über eine knarksende Treppe auf den Dachboden, wo in den Augen der Kinder so manche Schätze lagerten. Im Erdgeschoß war die „gute Stube“, die nur zu Feiertagen oder mal am Sonntag genutzt wurde, über den Flur die Küche, in der sich fast immer das Leben abspielte, in der auch das Waschbecken war, ein Bad hatten sie nicht. Am Wochenende stellten sie eine Zinkwanne zum Baden auf, das Wasser wurde auf der alten Kochmaschine erhitzt. Zwischen Küche und Wohnstube gelangte man über den meist kalten Hausflur in die so genannte „kleine Küche“, in der auch die Wassereimer und ein alter Tisch mit Abwaschbecken stand und auch Vorräte gelagert worden. In der Ecke war ein beheizbarer Kessel gemauert. Unter der Treppe zur ersten Etage befand sich ein Verschlag, wo unter anderen sich Schuhe stapelten und sich die Kinder beim Versteckspiel gern mal abduckten.


Das Haus war aus Lehm gebaut und die Wandstärke betrug über 50 cm, so hatten sie es auch im Sommer meist kühl, aber auch feucht, denn Horizontalsperren im Mauerwerk gab es damals noch nicht.


Am Haus angebaut war aus Ziegelsteinen ein Stallgebäude, wo neben der Küche der Ziegenstall sich angrenzte. Später als man sich von den Ziegen getrennt hatte, baute der Großvater diesen Stall um in das Waschhaus, wo auch der Kessel für das Kochen der Wurst beim Schlachtfest einen neuen Platz fand. Da drin kochte die Großmutter auch alljährlich ein leckeres Pflaumenmus nach alter Rezeptur. In der Zeit vor und während des Umbaus gab es natürlich des Öfteren Ziegenbraten auf den Mittagstisch, da aber sein Vater und auch dessen Schwester keine Ziege essen wollten, hieß der Braten dann halt, in Absprache zwischen Bäuerin und Schwiegertochter, Karnickel- Braten, Auch wurde Fleisch zur Vorratshaltung eingekocht. Durch diesen Ausbau hatten sie auch die Plage mit den lästigen Schwaben, die sich durch die Gülle der Ziegen, davor hatte die Familie auch ein Ochsen-Gespann als Zugtiere beim Pflügen der Felder, zum Ärger aller in der Küche wohl fühlten, weitgehend im Griff. Im daneben liegenden Stall, standen die Demmse zum Kochen der Kartoffeln für die Schweine und auch der Verschlag für die Gänse, welche dann an jeden Morgen in den so genannten Gänse- Garten gelassen wurden. Über den Stallungen befand sich der große Stall, in dem ein Hühnerverschlag untergebracht war und auch alte landwirtschaftliche Geräte Platz fanden, wie eine Klapper, die zur Trennung von Korn und Spreu genutzt werden konnte, auch ein paar Eggen, Sensen und auch noch Dreschflegel. Einen direkten Zugang hatte dieser Stall durch den Garten, denn das Haus war am und im Berg, von Lehm umgeben.
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